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Nr. 261.Arbeſter e
Proletarier aller Weltanſchauungen,

vereinigt Euch!“)
„Proletarier aller Länder vereinigt Euch,“ war das Loſungs-

wort, das die Arbeiter aller Länder vereinigte zu dem Welten-
bund der Arbeit, der allein heute die Spitze bieten kann der
Weltmacht des Geldes, das heute „die Welt regiert“, von
der ſich aber eben die Arbeiter aller Länder nicht länger
mehr kaufen oder regieren laſſen wollen! Die Arbeiter der
verſchiedenſten Weltteile ſtehen heute Schulter an Schulter in
dem großen Befreiungskampf der Menſchheit von der Geld-
macht, aber die Arbeiter der verſchiedenen Weltanſchauungen,
ſie haben ſich noch nicht vereinigt! Während die Geldherren
nicht bloß über die Ländergrenzen zuſammenhalten in ihrem
„Geſchäftemachen“, ſondern auch, ob katholiſch, evangeliſch
oder jüdiſch, religiös oder religionslos, in gemeinſamen Par
teien, in gemeinſamem Bunde von Arbeitgebern ihre Jnter-
eſſen verfolgen, laſſen die Arbeiter ſich noch immer trennen
und ſpalten vom „Kampf um die Weltanſchauung“!

Wahrlich, ein beſſeres Trennungsmittel der Arbeiter könn-
ten die Geldherren im Kampf um ihre Geldherrſchaft über
die Arbeiter ſich garnicht wünſchen, als eben dieſen gegen-
ſeitigen Kampf der Arbeiter um „Atheismus oder Chriſten-
tum“. „PDivide et impera“ heißt ſchon ein altes Wort alt-
römiſcher Herrſcherpolitik: „trenne und herrſche“: mit dem
Tage, da die von der Weltmacht beherrſchten Arbeiter einig
werden, iſt's aus mit der Geldherrſchaft! Nichts wirkt aber
ſo trennend als ein religiöſer Kampf, als der Kampf um
Fragen der Weltanſchauung. Und kein gegenſeitiger Kampf
der Arbeiter hat bei der gegenwärtigen Lage der Arbeiter
mehr Ausſicht, auf lange, lange hinaus zu keinem Abſchluß
8 kommen, als ſolch ein Kampf um eine Weltanſchauung.

ei dem bißchen Bildung, das den Arbeitern heute zu ge
bote ſteht, bei dem Wenigen von freier Zeit, das ihnen
übrig bleibt und bei all der aufreibenden Körperkraft und
all der materiellen Sorge, wo bleibt da den Arbeitern die
Zeit und Geiſtesfriſche, ſich zu einer ſelbſtändigen Welt
anſchauung emporzuarbeiten, im Kampf der Weltanſchauungen
lange zu erforſchen, wer die Wahrheit hat? Wenn die Ar-
beiter im Kampf gegen die Geldmacht nicht vorher einig
werden, als bis alle zu einer Weltanſchauung ſich durchge-
rungen, ſei es die Weltanſchauung des Atheismus, ſei es die
des Chriſtentums wahrlich, dann hat die Weltmacht noch
lange Ruhe dieſe Trennung der Arbeiter in Atheiſten
und Chriſten gilts nur ſtets weiter zu ſchüren und zu hetzen,
um beide, chriſtliche und atheiſtiſche Arbeiter dann um ſo
ruhiger noch lange in ihrer Getrenntheit durch den Bund
der katholiſchen, evangeliſchen, jüdiſchen und freidenkeriſch
religionsloſen Geldmacht beherrſchen zu können.

Die Sozialdemokratie ſteht im Augenblick in einem Punkt

Aus dem ſehr empfehlenswerten Schriftchen: „Die Stellunglen von Th. v. Wächter“, Stutt-
der Sozialdemokratie zur
gart, Jung. Preis 20 Pfg.

Ein Held des Geiſtes und des Schwertes.
Hiſtoriſcher Roman

aus den Zeiten des deutſchen Hanſabundes
48] von A. Otto-Walſter.

Nachdruck verboten.
Es war nach allen Erfahrungen klar und deutlich einzu

ſehen, daß die Herzoglichen Fillier auf dieſem Wege alle
nur erdenklichen Schwierigkeiten bereiten würden, was um
ſo mehr zu berückſichtigen war, als Fillier mehr mit der
Stadt, als mit ihren äußeren Feinden zu thun hatte; er
verließ deshalb mit Hinterlaſſung einiger Deckung dieſe
Straße und rückte in die Landwehren querfeldein, da dieſe
gar wenig bewacht und auch von den Herzoglichen ſehr
wenig behelligt wurden. Jm ſchnellen Umreiten ſah Fillier
bald die Stelle, bei welcher Herr v. Rauchhaupt mit ſeinen
Spießgeſellen eine Verbindung mit der Stadt herzuſtellen
pflegte; und hier verweilte er, bis die nicht mehr weit ent-
fernte Mitternachtsſtunde ihn, wie allen Verſchwörern, eine
weniger beachtete Annäherung an die Stadt erlaubte.

XIX. Kapitel.
Wölfe und Lämmer.

Die Zeit, während welcher Fillier in der geſchilderten
Weiſe von Ort zu Ort und von Abenteuer zu Abenteuer
gelangte, war nicht weniger ereignisvoll für die in Herrn
Wolf Hoffmeiſters Hauſe zurückgebliebenen Mädchen vorüber
n Anfangs fühlten beide das Glück, einander ge
unden zu haben, denn Margarethe konnte ſich's nicht ſchreck

lich genug vorſtellen, wie leer und öde ihr das Haus ge
worden ſein würde, nachdem der langjährige Gaſt und Pfleg-
m aus dem Hauſe geſchieden, wenn nicht die Freundin zur
rechten Zeit als Erſatz ſich eingeſtellt hätte, während Gertrud
nach Herzensluſt von Volkmar erzählen und plaudern durfte.

verlangt das Erfürter Programm „Ab
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ihrer Entwickelung, der ganz dem entſpricht, in dem das
Chriſtentum ſtand, als der Heidenmiſſionar Paulus in die
judenchriſtliche Gemeinde eintrat. Es handelt ſich um die-
ſelbe Entwicklungsfrage nur im umgekehrten Verhältnis.
Damals handelte es ſich darum, daß eine Weltanſchauung,
die aus den jüdiſchen politiſchen Nationalverhältniſſen zwar
herausgewachſen, aber ſo umfaſſend war, daß ſie auch mit
andern politiſchen Nationalverhältniſſen vereinbar war, die
Schranke jener jüdiſchen Nationalverhältniſſe durchbrach und
ſich eben als eine Weltanſchauung erwies, die von den jüdiſchen
Nationalverhältniſſen unabhängig war, ſich auch mit allen
andern nationalen Verhältniſſen vereinigen ließ. Bei der
Sozialdemokratie handelt es ſich um eine wirtſchaftlich-poli-
tiſche Weiterentwicklung, die zuerſt die Vertreter der atheiſtiſchen

Weltanſchauung entdeckt haben und die zuerſt in den Kreiſen
der Anhänger dieſer Weltanſchauung Boden fand. Dieſe
Forderungen der wirtſchaftlich politiſchen Fortentwickelung
laſſen ſich aber nun auch für Vertreter anderer Weltanſchau
ungen als Entwickelungsnotwendigkeit im wirtſchaftlichen und
politiſchen Leben nachweiſen, ohne daß ſie diejenige Weltan-
ſchauung vorher annehmen müßten, aus der heraus zuerſt
jene wirtſchaftlichen, politiſchen Forderungen erkannt wurden.

Nicht als gegenwärtiges Geſetz für die Partei, ſondern
als künftiges Geſetz für das Volksleben verlangt die Sozial-
demokratie nach dem Erfurter Programm: „Erklärung der
Religion zur Privatſache, Abſchaffung aller Aufwendungen
aus öffentlichen Mitteln zu kirchlichen und religiöſen Zwecken.
Die kirchlichen und religiöſen Gemeinſchaften ſind als private
Vereinigungen zu betrachten, welche ihre Angelegenheiten voll
kommen ſelbſtändig ordnen.“ Jn bezug auf alle Vereineüberhaupt aber (alſo auch auf die künftigen religiöſen Vereine)

ſhaffung aller Geſetze,

welche die freie Meinungsäußerung und das Recht der Ver
einigung und Verſammlung einſchränken oder unterdrücken.“

Wie komiſch muß es ſich doch ſtets machen, wenn ſo man-
cher weiſer Gegner der Sozialdemokratie ſchon entgegenhielt:

„wie, ihr wollt die Religion zur Privatſache erklären? die
Religion ſoll eine Privatſache, d. h. Sache des einzelnen
allein ſein? Die Religion kann nie allein Privatſache ſein,
ſie war und wird ſtets ſein: Gemeinſchaftsſache. Den Reli-
giöſen wird es ſtets drängen, mit andern gemeinſam ſeine
religiöſen Gefühle zu pflegen, ſeine religiöſen Gedanken
auszutauſchen ſeine religiöſen Gedankeen und Gefühle
in anderen weiter zu pflanzen, der Religiöſe läßt
ſich nie auf ſich allein beſchränken er ſtrebt naturnot-
wendig nach einer Religionsgemeinſchaft.“ O, ihr weiſen
Herren Gegner, die ihr meint, in ſolcher Erkenntnis wunder
wie erhaben auf die ſozialdemokratiſche Unkenntnis alles
religiöſen Lebens herabſehen zu können Leſet doch bitte nur
auch einmal den ſozialdemokratiſchen Programmſatz über die
Religion in ſeinem ganzen Zuſammenhang, heißt es denn da
nicht: „Die kirchlichen und religiöſen Gemeinſchaften ſind als
private Vereinigungen zu betrachten Alſo mit der Erklä-

Dabei ſtickten die zarten kunſtgewandten Hände um die
Wette. Sie laſen ſich auch abwechſelnd etwas aus einem
Buche der Bibliothek des Herrn Hoffmeiſter vor. Mit der
Außenwelt verkehrten ſie garnicht, ſie blickten nicht einmal
gern auf den Platz hinaus, ſeitdem ſie einmal das verab
ſcheute Geſicht von Jan Niklas nach ihren Fenſtern gerichtet
erblickt hatten.

Selbſt die alten Dienſtboten gingen nicht gern in die
Straßen. Das Nötige beſorgte wohl Hans. Dieſer war
bald den Blicken Margarethens aufgefallen, da ſie ihn
mehrere Tage hinter einander immer an der Mauer des
gegenüberliegenden Weinkellers hockend und das Haus an-
ſtarrend ſah. Sie ließ ihn darum eines Tages herbeirufen
und fragte ihn, indem ſie ihm ein Silberſtück hinreichte:

„Du biſt gewiß ein armes Bettelkind, das ſich ſchämt die
Leute anzuſprechen. Haſt Du keine Eltern mehr?“

„Arm bin ich, und einen Vater hab' ich auch nicht, aber
ich bettle nicht und nehme auch Euer Geld nicht.“

„Du muß doch aber leben, oder nährt Dich jemand
„Jch kaufe mir jeden Morgen Brot, ſoviel ich den Tag

über brauche, und manchmal auch etwas dazu.“
„Aber wo nimmſt Du das Geld her?“
„Jch habe hier genug Goldgulden, um das ganze Jahr

davon leben zu können,“ erwiderte der Kleine, indem er ſeinen
Schatz vorzeigte.

„Zeige das ja niemanden, denn man wird denken, Du
habeſt es geſtohlen, aber Du haſt es wohl gefunden

„Jch habe es von meinem Herrn.“
„Ei, Du mußt einen reichen Herrn haben und auch einen

ſehr freigebigen, aber er muß nicht viel auf Ordnung und Rein
lichkeit und auch nicht viel auf Fleiß bei Dir ſehen. Nein,
g trotz Deines ehrlichen Ausſehens haſt Du es doch mit

ügen zu thun das wäre mir ein Dienſt, wo man nicht
dient.

5. Jahrg.

rung der Religion zur Privatſache verlangt die Sozialdemo-
kratie nicht eine Aufhebung der religiöſen Vereinigungen,
ſondern nur des ſtaatlichen Charakters dieſer Vereinigungen,
verlangt, daß ſie rein private freie Vereinigungen werden
ſollen, wie jede ſonſtige geſellige, künſtleriſche, wiſſenſchaft
liche und politiſche Vereinigung

Jhr atheiſtiſchen und ihr chriſtlichen Arbeiter, laßt euch
am Schluß noch ein kleines Bildchen vorführen: Am Ufer
eines Sees ſteht ein Atheiſt und ein Chriſt und im See iſt
einer am Ertrinken. Wenn die beiden gemeinſam ins Waſſer
ſpringen, können ſie den Ertrinkenden herausziehen; allein
kann's keiner. Nun ſagt aber der Chriſt zu dem Abtheiſten:
was, ich Chriſt ſoll mit dir Atheiſten gemeinſame Sache
machen, mit ſolch einem gottloſen Menſchen, der an keinen
Herrgott und an kein ewiges Leben mehr glaubt, nein, das
geht nicht, ich muß warten, bis du dich bekehrt haſt. Und
der Atheiſt ſagt ebenfalls: Was, ich aufgeklärter Atheiſt ſollte
mit ſolch einem dummen Menſchen, der noch an einen Gott
und ein ewiges Leben glaubt, zuſammengehen, nein, das iſt
doch viel wichtiger, daß er auch ein meiner ganz würdiger
Mithelfer vorher werde, ich will ihn vorher aufklären und
hält ihm eine lange Rede von Darwin, Büchner u. ſ. w. Und
derweil, wie der Chriſt wartet, bis der Abtheiſt ſich bekehrt
hat und der Atheiſt den Chriſten aufklären will, derweil er
trinkt der arme Kerl im Waſſer!

Würde euch ſo ein Bild nicht empören vollends wenn
einer von euch der im Waſſer wäre!

Nun der Mann biſt du! muß es nicht tauſende,
hunderttauſende geknechteter, ausgebeuteter Chriſten und
Juden und Religionsloſe empören, wenn ſie ſehen, wie die
Arbeiter, welche durch gemeinſames Vorgehen ihnen und ſich
ſelbſt helfen könnten aus aller Not ſich trennen wegen
der verſchiedenen religiöſen Meinungen und dieſer ihr Mei-
nungsſtreit ihnen wichtiger iſt als die Not, der ſie durch
gemeinſames Arbeiten abhelfen könnten!

Was würde wohl der Kranke ſagen, den zwei Aerzte, ein
chriſtlicher und atheiſtiſcher, in ſchwerer Lebensgefahr be-
handeln ſollen, und die beiden Aerzte würden am Kranken-
bett ſich ſtreiten, ob es für den Kranken nach ſeinem Tode
ein Fortleben gebe ſtatt daß ſie beide gemeinſam zu der
Erhaltung dieſes Lebens alle Zeit und Kraft einſetzen wür-
den Nein, ihr chriſtlichen und ihr atheiſtiſchen Arbeiter,
ſo gut die chriſtlichen, jüdiſchen und religionsfeindlichen Ver
treter der heutigen Herrſchaftsordnung gemeinſam kämpfen
können für ihre geiſtliche und weltliche Herrſchaft, ſo gut
können auch die religiöſen und religionsfeindlichen Prole-
tarier aller Welten und Weltanſchauungen unbeſchadet
des gegenſeitigen Geiſteskampfes in religiöſen Fragen zu
ſammenhalten in gemeinſamem Wettkampf für der Menſch-
heit wirtſchaftliche, politiſche und geiſtige Freiheit!

(Rh.-W. A.-Z.)

„Jch ſage die reine Wahrheit, Fräulein, und ich diene
auch den ganzen Tag, ſelbſt in der Nacht.“

„Nun ſiehſt Du, wie Du lügen kannſt. Du dienſt, ſagſt
Du? und ich habe Dich die ganzen Tage her dort an der
Mauer hocken und das Haus anſtarren ſehen.“

„Nun, nun, was machen denn die meiſten Bedienten
anderes, als daß ſie ihren Herren faullenzen helfen? Aber
es mag ſein wie es will, jedenfalls hocke ich auf Befehl
meines Herrn dort und bewache Euer Haus

„Unſer Haus? Höre 'mal, das laß Du ſein, denn wir
bewachen unſer Haus ſelbſt.“

„Das mögt Jhr, Fräulein trotzdem muß ich thun, was
mir mein Herr befahl.“

„Nun, ſo ſage Deinem Herrn, er ſolle ſich gefälligſt wegen
unſeres Hauſes keine Sorgen machen.“

„Jch werde es ihm ſagen, wenn er wieder zurück
gekehrt iſt.“

„Wie? Er iſt verreiſt? Wer iſt denn Dein Herr?“
„Ein großer Kriegsmann, Fräulein, der größte in Braun-

ſchweig.“
„Ei ſieh' einmal an, es iſt wohl der Rittmeiſter von

Jſen, oder der Stadthauptmann von Adriani, vielleicht gar
der tapfere Bürgermeiſter Herr Hille? Nein? nun
dann muß es einer von den neugebackenen Helden des „Veilchen-

bundes“ ſein.“
„Das ſind wohl die, welche Veilchenſträußchen im Knopf-

loche tragen
„Ja, die ſind's. Trägt Dein Herr wohl ſo ein Sträußchen
„Ja, Fräulein.“
„Nun, da kann man ſich ſchon denken, von was für einem

Schlage Dein Herr ſein mag. Wie heißt er denn? wohl
Herr von Thu' mir nichts, ich halt's auch ſo

„Er heißt Thomas Fillier, Fräulein, und iſt Stadt
fähndrich in Braunſchweig, Euch wohlbekannt.“



Rundſchau.
Der Zuſammentritt des Reichstages iſt, wie ge-

meldet, vom 15. November auf den 5. Dezember ver-
ſchoben worden. Ueber die Gründe dazu gehen verſchiedene
Mitteilungen. Einmal verlautet, das neue Reichstagsgebäud.
könne bis zum erſten Termin nicht fertig geſtellt werden
Das erſcheint uns unglaubwürdig. Andererſeits heißt es:

Wenn auch bezüglich des Vorgehens gegen die Umſturzbeſtre-
bungen durch den Miniſterwechſel zunächſt keine Aenderung ein
etreten iſt die „Nordd. Allg. Ztg.“ teilt mit, die betreffende
orlage ſei in der letzten Staatsminiſterialſitzung in den weſent

lichſten Punkten gutgeheißen worden ſo ſind die Vorbereitungen
ür die Seſſion durch die jüngſten Vorkommniſſe doch im
ückſtand geblieben, und die Vorlagen werden manches bereits er

ledigte Stadium, wenn auch überwiegend nur formell, noch ein-
mal durchlaufen müſſen.

Das heißt: es iſt noch garnicht ſicher, daß es beim Um-
ſturzbekämpfungs Programm des Grafen Caprivi bleiben wird.

Der „Hamb. Correſp.“ meint:
Durch dieſe bedauerliche Verzögerung wird die Arbeitszeit des

mit einer Flut wichtigſter Aufgaben belaſteten Reichstages noch
mehr beſchränkt: was kann zwiſchen dem 5. Dezember und dem
Beginn der Weihnachtsferien viel geleiſtet werden und Mitte Januar
tritt der preußiſche Landtag zuſammen und ſchmälert Zeit und
Kraft der beiden Parlamenten angehörigen Mitglieder.

Um ſo leichter können gewiſſe Elemente mürbe gemacht
werden.

Eine neue Erhöhung der Militärlaſten zu gunſten
penſionierter Offiziere wird nach der „Köln. Ztg.“
geplant. Dieſelben ſollen für ihren Uebertritt in den
Ruheſtand eine Entſchädigung erhkklten, um ihnen die
mannigfachen Beſchaffungen bei der Uebernahme einer Zivil-
ſtellung zu erleichtern!!! Daß ſie dieſe „Entſchädigung“
nicht erhalten, während man den Unteroffizieren bei
ihrem Ausſcheiden nach zwölfjähriger Dienſtzeit 1000 M.
Prämie bezahlt, wird als „Härte“ bezeichnet. Die
Heeresverwaltung ſoll beabſichtigen, in den nächſtjährigen
Etat einen Betrag zur „Ausgleichung dieſer Härte“ einzu-
ſtellen. Hoffentlich wird der Reichstag für dieſen Ausgleich
nicht zu haben ſein!

Militäriſches. 88 Wehrpflichtige, welche ſich dem Dienſte
im Heere entzogen und wohl zum größten Teil den deutſchen
Staub von den Pantoffeln geſchüttelt haben, werden im
geſtrigen „Staatsanzeiger“ zur Hauptverhandlung vor die
Strafkammer des Landgerichts Tübingen geladen.

Drei Soldaten, welche aus den Garniſonen Ulm und

h

Heilbronn flüchtig geworden ſind, werden in demſelben Blatte
ſteckbrieflich ausgeſchrieben.

Die Vorgänge in Fuchsmühl. Aus der Oberpfalz
wird der „Frankf. Zig.“ vom 4. d. M. geſchrieben, der
Kriegsminiſter habe Erhebungen darüber angeordnet, ob
ein Bajonettangriff auf die Bauern unumgänglich notwendig
geweſen ſei.

Wie die „Nat.-Ztg.“ erfährt,
Juſtizminiſter an Stelle Dr. v.
der Reichsbank Dr. Koch beſtimmt.

Das neue Leipziger Dreiklaſſen-Wahlſyſtem iſt
von dem ſächſiſchen Miniſterium bereits genehmigt worden,
ſo daß ſchon die diesjährigen im Dezember ſtattfindenden
Kommunalwahlen nach dem verböſerten Syſtem vor ſich
gehen werden. Es wird ſich ja dann zeigen, wie die große
Zahl der Entrechteten über die von Rat und Stadtverord-
neten im Laufſſchritt beſchloſſene Abänderung des Kommunal
wahlrechts denkt.

Keine indirekten Steuern. Die Stadtverordneten in
Mühlheim a. R. lehnten die geſamten von dem Magi-
ſtrate zur Annahme empfohlenen indirekten Steuern, wie
Bierſteuer, Umſatzſteuer, ab und beſchloſſen zur Deckung des
Defizits eine Erhöhung der Einkommenſteuer und der Real-
ſteuern.

Wie die „Deutſche Tagesztg.“ hört, beabſichtigen die
nationalgeſinnten Studenten Berlins gegen unſeren Genoſſen
Dr. Leo Arons Stellung zu nehmen, der Dozent der
Phyſik an der Hochſchule iſt und gleichzeitig ſeine ſozial-
demokratiſche Geſinnung kräftig bethätigt. Die heuchleriſche
Begründung dazu beſagt etwa: Man empfinde es als Miß-
verhältnis, daß, während ſozialdemokratiſche Studenten rele
giert werden,

Dozenten ſogar eine agitatoriſche Thätigkeit geſtattet wird, wäh-
rend doch die Lehrer die Pflicht haben, im Eintreten für die

T ——m—mcifdoror——-— „Zd„Ei ſieh', das hätt' ich nicht vermutet. Du wirſt ihm
a nicht erzählen, was ich zu Dir in aller Unſchuld geſagt

abe

„Wenn es das Fräulein mir verbietet.“
„Ei, Du gehorchſt mir alſo auch
„Wie mir's mein Herr befohlen hat.“
„So? er hat Dir's befohlen das iſt hübſch von ihm, ſo

viel Rückſicht hätte ich ihm allerdings nicht zugetraut. Aber
er hätte ſeinem Diener doch eine anſtändige Kleidung ſchaffen
ſollen. Freilich ſcheint er ſelbſt nicht viel zu haben. Nun,
da ich ſo halb und halb Deine Herrin auch geworden bin,
werde ich für einen angemeſſenen Anzug ſorgen.“

„Bemüht Euch nicht, edles Fräulein; Herr Fillier hat
mir wohl Geld genug gegeben, daß ich mir prächtige Kleider
kaufen könnte, wenn ich nicht ſchon ſolche von ihm hätte.
Aber er hat mir befohlen, in dieſen Sachen zu bleiben, bis
er wiederkommt.“

„So ſo, und wie ſteht's denn mit Deiner Schlafſtätte?“
„Die Nächte ſind jetzt ſchon ziemlich warm, Fräulein.“
„Jch glaube gar, Du ſchläfſt im Freien. Höre, das

mußt Du mir verſprechen, daß Du eine ordentliche Nacht-
herberge und zwar hier des Abends aufſuchſt. Jch bitte
mir's aus, und da ich ſo halb und halb Deine Herrin
auch bin, kann ich's wohl befehlen?“

„Wenn mir das Fräulein es befiehlt, ſo muß ich ge
horchen.“
„VNun ſchön, die alte Trude ſoll Dir gleich ein ordent-

liches Nachtlager hier einrichten, und eſſen wirſt Du künftig
hin in dieſem Hauſe, ich will es ſo ſonſt kannſt Du machen,
was Du willſt.“

„Jch werde dem Fräulein gern und dankbar gehorchen,
wenn das Fräulein die Verantwortung übernimmt.“

iſt zum preußiſchen
Schellings der Präſident

e

Flugblatt verbreitet.

„Die übernehm' ich allemal, folge mir nur in allen Stücken,
mein Kind.“

höchſten Güter unſerer Kultur den Schülern vorbildlich voran-
zugehen. Es kommt hinzu, daß die Univerſität, in den Tagen
der Fremdherrſchaft errichtet, nach der ausdrücklichen Abſicht
ihrer Gründer nicht lediglich wiſſenſchaftlichen Zwecken, ſondern
vor allem auch vaterländiſchen zu dienen beſtimmt ift. Es hieße
dieſen Gründungszweck in ſein Gegenteil verkehren, wollte man
ſozialdemokratiſchen Agitatoren Gelegenheit geben, von den Lehr
ſtühlen einer Staatsanſtalt herab ihre ſtaatsſtürzenden Gedan
zu verkünden. Es wird auf die Betonung der Thatſache an
kommen, daß die erſte Hochſchule des Deutſchen Reiches auch
noch andere Aufgaben hat als die der Wiſſenſchaftevermittelung.

Gewiß die Leibgarde der Hohenzollern hat ſie zu bilden,
wie Herr Du Bois-Reymond ſo ſchön ſagte. Aber thue
man doch endlich den einen notwendigen Schritt. Wie wäre
es, wenn die nationalgeſinnte Studentenſchaft Berlins die
Streichung eines übelberüchtigten Menſchen, eines notoriſchen
Verherrlichers der Revolution, Religionsfeindes, Republikaners
und Sozialiſten aus den Annalen der Hochſchule verlangte
Wir meinen Johann Gottlieb Fichte, der in dieſe Umgebung
wirklich nicht paßt. Die Freiberger Studierenden im vorigen
Jahre denunzierten Kommilitonen wegen des Beſuchs ſozial-
demokratiſcher Verſammlungen. Die Berliner Elite des wohl-
geſinnten Denunziantentums wendet ſich bereits gegen einen
Dozenten. Das ſind keine politiſchen Gegner mehr, ſchreibt
die „Leipziger Volksztg.“. Das iſt der faulige Moder eines
abgewirtſchafteten Syſtems, den wir ſeinerzeit mit dem Putz
lumpen wegfegen werden. Nicht ohne ein Gefühl des Ekels.

Jn Belgien haben am Sonntag die Stichwahlen für
die Provinzialräte ſtattgefunden Sie beſtätigen im all-
gemeinen die Reſultate der am voraufgegangenen Sonntag
ſtattgehabten Hauptwahl. Jm Provinzialrat von Brabant
verlieren die Liberalen die Majorität zu gunſten der Katholiken.

Parteiuathrichten.

Genoſſe Hülle wurde am Sonnabend von der Strafkammer
des Landgerichts Nordhauſen wegen Beleidigung des Lehrers
Möbis in Bechſtedt Wagd zu 50 M. Geldbuße verurteilt. Die
Sache hat ſchon das Schöffengericht und die Strafkammer Erfurt
beſchäftigt. Beide Jnſtanzen fällten ein freiſprechendes Urteil,
das aber ſchließlich vom Oberlandesgericht Naumburg aufgehoben
wurde. Vor der Strafkammer Nordhauſen hatte der Staatsanwalt
wie bemerkt mehr Glück. Die Verhandlung erhielt durch die
Prozeßführung des Vorſitzenden ein ſtark Brauſewetterſches Ge-
präge. Reviſion wird eingelegt werden.

Jn 20000 Exemplaren wurde am Sonntag im Landkreiſe
Erfurt und den angrenzenden Teilen der Wahlkreiſe Sanger-
hauſen-Eckartsberga, Langenſalza MühlhauſenWeißenſee, 1. und
3. Weimar, ſowie in der gothaiſchen Enklave Werningshauſen ein

Mehreren Verbreitern wurden die Blätter
polizeilich abgenommen.

Sozialpolitiſches.
Die glücklichen Poſtbeamten. Die Poſtagen-

turen in Niederndodeleben und Jden ſuchen Landbriefträger,
die ſie mit einem Gehalt von 650 M. (ſteigend bis 900 M.)
und 60 M. Wohnungsgeldzuſchuß zu beſolden gedenken.
Ferner werden in Oſterburg beim Poſtamt ein Poſtpacket-
träger zum 1. Januar 1895 (700 M., ſteigend bis 1100 M.
und 72 M. Wohnungsgeldzuſchuß), in Weißenfels beim Poſt-
amt ein Landbriefträger (794 M.) geſucht. Daß die Poſt
ſklaven hinter dieſen leeren Fleiſchtöpfen „zufrieden“ ſein
können, können uns nur Herren ſagen, die das zehnfache
Gehalt der Unterbeamten beziehen. Die Poſtbeamten mögen
ſich oben angeführte Rieſengehälter notieren, um ſie ſpäter
mit auf die „Zufriedenheits-Adreſſen“ als Beweis ihrer Glück-
ſeligkeit zu ſetzen.

Nach noch billigeren Arbeitskräften trachtet
der Fabrikantenverein des Vogtlandes. Man ſollte glauben,
es ſei unmöglich, noch billigere Arbeitskräfte zu finden, als
ſie in Sachſen vorhanden ſind. Und doch ſcheint dieſe Aus
beuterſippe Gegenden ausfindig gemacht zu haben, wo das
Elend in ſo furchtbarer Weiſe herrſcht, daß der Preis für
Fabrikſklavinnen noch billiger iſt als in Sachſen. Jn unſerem
Münchener Parteiblatt leſen wir

„Aus Oberfranken kommt die Nachricht von einer bevorſtehen-
den Maſſenauswanderung von Arbeiterinnen. Genannter Kreis
war von jeher das dunkelſte Induſtriegebiet Bayerns. Nicht
nur, daß hier die menſchenmordende Hausinduſtrie ſich einen Brenn-
punkt geſchaffen hatte, auch die Wirkwaren- und r
duſtrie, welche hauptſächlich auf die Ausbeutung der weibli
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en
Arbeitskraft eingerichtet und infolge der wechſelnden Mode c. zu
den unſicherſten Betrieben gehören, haben hier ein Hauptquartier.
r den letztgenannten Jnduſtrien war ſeit längeren Monaten der
Abſatz ein flauer, die Produktion wurde eingeſchränkt, infolgedeſſen

fielen Arbeitstage aus und die Löhne wurden gedrückt. Die Unter

So war Hans ein Genoſſe des Hauſes geworden und
der Ausläufer in allen Dingen, welche er beſorgen konnte.

Margarethe aber hatte, als ſie wieder ihrer Freundin
gegenüber Platz genommen, alsbald die Frage hingeworfen:

„Wer meint Jhr wohl, Gertrud, iſt auch in den gecken-
haften Veilchenbund eingetreten

„Wie ſollte ich das wiſſen, da ich hier faſt niemand
kenne.“

„Es iſt aber trotzdem ein Bekannter.“
„Doch nicht Jan Niklas
„Nein, den würden die feinen Herren und die feinen

Damen ſchwerlich vertragen.“
„Herr Severin
„Auch nicht.“
„Nun, Meiſter Lüddicke kann es ſo wenig ſein wie Frau

Katharine, und Fillier
„Jetzt habt Jhr's getroffen es blieb wohl auch niemand

ſonſt übrig.“
„Dann muß der Bund doch einen ſolideren Boden haben.“
„Nun, da ſieht man's. Weil nun Herr Fillier dabei be

teiligt iſt, ſchließt man nichts Schlimmes auf Herrn Fillier,
ſondern etwas Beſſeres auf den Bund. S Gertrud, wenn
ich Herr von Hasfeld wäre, ich würde eiferſüchtig auf dieſen

Herrn Fillier ſein.“
„Darf man einen bewährten Freund nicht hochſchätzen,

bloß weil man Mädchen iſt
„Ja, es iſt aber ein eigen Ding; am Freunde giebt man

eher die Fehler zu als am Geliebten, und Jhr verteidigt
ihn ſo warm ſo warm obwohl man ſagen möchte
in dieſem Falle, daß er reinweg nur aus Eitelkeit und
vielleicht bezaubert von dem luſtigen Geſpiele einer Kokette,
wie Fräulein Elſa Döring, ſich als ein rechter Gimpel hat
fangen laſſen.“

„O was für ein Wort rief Gertrud erregt. Jch könnte
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nehmer haben durch derartige Manipulationen eine relativ geringe
Einbuße währenddeſſen die Arbeiter die Folgen der Anarchie im
kapitaliſtiſchen Produktionsprozeſſe an Leib und Leben verſpüren.
In den meiſten Arbeiterfamilien iſt der Hunger zu Gaſt, Fleiſch
nahrung iſt bei ihnen zur Sage geworden und Schnaps und Kar-
toffeln bilden den „Lebensunterhalt“, wenn die degenerierenden
Surrogate für Nahrung überhaupt noch beſchafft werden können.
In den „Generalberichten über die Sanitätsverwaltung des König
reichs Bayern“ des Jahres 1881 hieß es bereits: „Jm Landbezirk
57 betrug der Fleiſchverbrauch nur 32 Pfund pro Kopf im Jahr.

n Hof ſelbſt wie in der Umgebung wird viel Pferdefleiſch ver
ehrt. Eine Speiſekarte aus dem Frankenwalde bietet morgens
ichorienbrühe und Kartoffeln, mittags Kartoffelklöße mit ſaurer
rühe aus Mehl, Eſſig und Waſſer oder Sauerkraut, abends

Zichorienbrühe (häufig ohne Milch) und Kartoffeln. Der Kar-
toffelkonſum des Tages kommt bis auf 1500 Gramm. Dazu
wird viel Schnaps getrunken. Jm Bezirk Lichtenfels enthält
die Nahrung mancher Arbejterkategorien durchſchnittlich nur
70 Gramm Eiweiß, 20 Gramm Fett und über 500 Gramm Kohlen-
hydrate.“ Soweit der amtliche Bericht. Das war der prnein einem ſogen. ten ahre! Und heute? Man erlaſe uns
lieber die Beſchreibung. it der feinen Naſe, welche das Unter-
nehmertum für 3 ung billiger Arbeitskraft beſitzt, hat der
„Fabrikantenverein für Plauen und Umgegend“, einer der vortreff-
lichſten Unternehmerfachvereine des herrlichen Sachſenlandes, die
Konjunktur geſchnüffelt. Die Stickerei- und Spitzeninduſtrie zeigteinigen Aufſchwund und ſofort wurden 350 neue iffchen
ſtickmaſchinen aufgeſtellt und ca. 700 der feiernden Arbeite-
rinnen wandern nach dort aus, wo ihnen ein Wochenlohn
von 10 bis 11 Mark verſprochen iſt. Ferner werden Aus-
laſſerinnen und Legerinnen hinüber geholt, ſowie einige hundert
Arbeiterinnen für Handſtickmaſchinen, denen bei einer rägiſn
Lehrzeit gnädigſt 6 M. pro Woche vergütet werden ſollen. So
werden eine Menge Mädchen ihre Heimat, eine große Anzahl
Frauen ihre Familie, ihre Kinder verlaſſen müſſen, weil ſie des
Hungerns „im Heim, im ſüßen Heim“ müde ſind. Die Folge der
r Arbeiterinneneinwanderung in das Vogtland wird für die
ortigen Arbeiter, dafür ſorgt das Syſtem, zweifellos eine Reduk

tion des Arbeitslohnes ſein, wenn nicht gleich, dann aber doch
ſehr bald. Und ſo bringen es die herrlichen Zuſtände in dem
unter dem Zeichen großkapitaliſtiſchen Ausbeutungs-Privilegiums
geeinten Deutſchen Reiche mit ſich, daß die bayeriſchen Arbeite-
rinnen dazu verurteilt ſind, ihre Genoſſinnen in Sachſen zu
ſchädigen, zur Strafe dafür, daß ſie hungern.“

Schwarze Liſten ſind eines der gebräuchlichſten
Zuchtmittel, mit denen im Zeitalter unſerer famoſen Sozial
reform die Arbeiter kirre gemacht werden ſollen. Der Hunger
wird die Begehrlichen ſchon zur Raiſon bringen, denken die
menſchenfreundlichen Unternehmer und ſo denken auch ſpeziell

die Leipziger Metall-Jnduſtriellen. Vor uns liegt
folgender Uriasbrief:

Verband der Metall- Induſtriellen im Bezirk Leipzig.
Leipzig, den 25. Auguſt 1893.

Mitteilungan die geehrten Mitglieder des Verbandes.
Die Firma Gerhard u. Oehme in Leipzig-Lindenau, Mitglied

des Verbandes, hat zur Anzeige gebracht,
daß eine Anzahl Arbeiter ihres Betriebes die Arbeit gleichzeitig

niedergelegt hat,
daß beſonders Bezeichnete die Anregung dazu gegeben haben,

n daß dieſe auch beſtrebt geweſen ſind, noch andere zu ver-
ühren.

Der Geſamtvorſtand des Verbandes hat hierauf eine ſehr ein
e Unterſuchung des Falles angeſtellt und die Ueberzeugung
erlangt,

daß ein ſtrafbares Vorgehen vorliegt und daß dieſe
von der Beſchäftigung in den Betrieben des Verbandes für
eine beſtimmte Zeit ausgeſchloſſen werden müſſen.

Demgemäß iſt dem Geſchäftsführer der Arbeitsnachweisſtelle
aufgegeben worden, den Schloſſern

Emil Karl Auguſt F. aus Neuſchönefeld,
Paul K. aus Gotha

bis Ende September cr.
Karl F. aus Walldorf

bis Mitte September cr.
die Verabfolgung eines Nachweis Scheines zu verweigern.

Für den Verband der Metall Induſtriellen
im Bezirk Leipzig.

D. Magnus, z. 3. Vorſitzender.
Die geächteten Proletarier, die nichts gethan haben, als

daß ſie für ihr grtes Recht eintraten, werden nun wiſſen,
wie es kam, daß ſie ihm Vorjahre wochen- und monatelang
mit knurrenden Mägen das Pflaſter treten konnten. Die
Sozialiſtenvertilger halten natürlich ſolche Auswüchſe der
Arbeiterunterdrückung für ganz in der Ordnung zur
höheren Ehre des heiligen Profits. („Leipz. Volksztg.

Das Aſylrecht und die ruſſiſchen Polizei
Jnutriguen.

Dem „Vorwärts“ wird geſchrieben
Das Aſylrecht iſt der ruſſiſchen Regierung ſeit jeher ein

Dorn im Auge geweſen. Und verwundern kann das nie-
ne

Euch faſt Gleiches mit Gleichem vergelten, denn das ſcharfe
Verurteilen eines Mannes durch ein Mädchen läßt wohl
auch bei dieſem auf ein ziemliches Intereſſe für denſelben
ſchließen.“

„Was laßt Jhr mich hören, Fräulein Gertrud!“ rief jetzt
Margarethe, indem ſich ihre hohe prächtige Geſtalt lebhaft
erhob, während eine dunkle Röte über das ſchöne Geſicht
bis nach den Schläfen drang, „Jhr traut mir wohl auch
noch zu, daß ein herumſtreifender Kriegsmann auf mich einen
beſonderen Eindruck machen könnte?“

„Jch glaubte Euch keine Veranlaſſung gegeben zu haben,
meinen Freund und mich zu beleidigen,“ entgegnete Gertrud,
indem ſie ſich gleichfalls erhob. Es wird nun wohl aber
angemeſſener für uns beide ſein, wenn ich den Schutz der
Frau Katharine in Anſpruch nehme, da Meiſter Lüddicke
jetzt wohl kein Bedenken mehr haben wird.“

Margarethe ſtand einen Augenblick wie betäubt, ihr Buſen
hob und ſenkte ſich vor wilder Aufregung dann blickte ſie
in das ſanfte, milde, liebe Antlitz Gertruds, und Thränen
ſtürzten ihr aus den Augen, als ſie die Freundin mit beiden
Armen umhalſte und mit halberſtickter Stimme ausrief:

„Könnteſt Du, könntet Jhr mich wirklich verlaſſen, Gertrud,
mich, die ich nun ſchon ſo ganz verlaſſen bin

„Ach, beſte Margarethe, ich wollte ja nur ſcherzen,“ rief
Pegrnn während ihr die hellen Thränen über die Wangen

iefen. 4„Du wir wollen uns doch Du nennen
„Gewiß, ich wartete nur auf Deinen Vorſchlag.“
„Und ich auf den Deinigen, weil Du doch ein adliges

Fräulein
Du haſt mir bloß„Siehſt Du, wie Du komiſch biſt,

immer zu viel Reſpekt eingeflößt.“ 4„Aber zicht wahr, Du denkſt nie wieder an eine
Trennung (Fortſetzung folgt.)

u
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manden. Die Alleinherrſchaft hat alle Gründe, das Aſylrecht Hier wagt es niemand, außer den Sozialiſten, die Regie
haſſen und zu befürchten, ſchon aus Selbſterhaltung. tuMacht es doch das Aſylrecht möglich, daß in den ziviliſierten

Ländern nicht nur das offizielle, ſondern, bis zu einem ge
wiſſen Grade, auch das oppoſitionelle Rußland vertreten iſt.
Und dieſe Vertretung läßt ſich weder durch Drohungen, noch
durch Gewalt mundtot machen. Das Aſylrecht ermöglicht
den oppoſitionellen Elementen die Herſtellung ausgedehnterBeziehungen und die Agitation, ohne daß ſie die Willkür

der allmächtigen ruſſiſchen Staatspolizei zu befürchten hätten.
Das iſt es, was die ruſſiſche Regierung veranlaßt, keine

Anſtrengungen, keine Geldopfer, ja ſelbſt keine Verbrechen zu
ſcheuen, wenn es ſich darum handelt, das Aſylrecht aufzuheben.
Ja, man hat ſich nicht geſcheut, das „heilige Völkerrecht“
der „Unantaſtbarkeit fremder Territorien“ zu verletzen, wenn
es nötig erſchien. Wo man ſich, wie in der Türkei, nicht
ſehr zu genieren braucht, hat man durch gefälſchte Depeſchen
ruſſiſche Flüchtlinge aus dem Auslande nach der Türkej ge
lockt, um ſie dort nach der Manier wirklicher Räuber ge-
fangen zu nehmen. So fiel ein gewiſſer Lutzky einem ſolchen
Raube auf der Balkanhalbinſel zum Opfer, und der bekannte
Emigrant Viktor Vurzew war nur mit Hilfe eines engliſchen
Schiffes im ſtande, der ihm geſtellten Falle zu entgehen.
Wo ſolche Praktiken nicht möglich ſind, erſtrebt man die Ab-
ſchließung von ſogenannten Verträgen zur Auslieferung
politiſcher Verbrecher. Bis zu einem gewiſſen Grade ge
lang das auch. So mit Deutſchland, Oeſterreich, Schweiz,
Spanien, den Vereinigten Staaten von Amerika, Holland
und Luxemburg. Kann ſich aber eine deſpotiſche Regierung
damit zufrieden geben
träge, wie der holländiſche und nordamerikaniſche, nur auf
gewiſſe Kategorien von „Verbrechern,“ und zwar nur auf
diejenigen, welche es auf das teure Leben der Mitglieder der
zariſchen Familie abgeſehen haben ſollten. Zweitens ſind
dieſe „Verträge“ nicht ſehr feſter Natur. Es iſt z. B. kaum
ein Jahr abgelaufen, ſeitdem man mit Nordamerika einen
ſolchen geheimen Vertrag abgeſchloſſen hat, und ſchon iſt ein
Antrag auf Aufhebung desſelben im Kongreß eingelaufen.
Drittens endlich iſt die Einhaltung der Verträge, ſogar in
kontinentalen Ländern, wie Deutſchland und Oeſterreich,
in bedeutendem Maße von der Preſſe und öffentlichen
Meinung abhängig.

Deshalb ſuchte denn die ruſſiſche Regierung in Europa
eine ihren Anſichten günſtige Stimmung hervorzurufen. Sie
mußte Verwirrnng hervorbringen um beſſer im Trüben
fiſchen zu können. Dieſe Aufgabe übernahmen Leute wie
der „Oberſt“ Charles D'Arnaut in Amerika, eine gewiſſe
Dame Olga Norikowa ſowie ein Herr de Windt in Eng-
land, ein Profeſſor Joeſt in Deutſchland u. ſ. w. Jhre
Pflicht war es, die Anſchauung zu verbreiten daß die
ruſſiſchen „Nihiliſten“ nichts anderes ſind, als „gemeine Ver
brecher“, die den Schutz der Geſetze nicht verdienen. Doch
das alles hatte blutwenig geholfen. Da kamen mit einem
Mal die ſo erſehnten Bomben, die Zerſtörung öffentlicher
Häuſer, der Tod Carnots, und ihnen auf dem Fuß folgte
die ſchon längſt erſehnte Panik; Perier und Dupuy ver-
ſprachen das Vaterland zu retten und wurden zu „Rettern“!
Das Schreckgeſpenſt iſt gefunden. Es heißt: Anarchiſt!

Jm Februar dieſes Jahres verſuchte es die ruſſiſche Gen-
darmerie, mit der Hilfe eines gewiſſen Herrn Jwanow, der
einen Aufſatz in der „New Review“ veröffentlichte, die in
England lebenden ruſſiſchen Emigranten mit den Anarchiſten
in einen Topf zu werfen. Der klägliche Verſuch ſcheiterte
an dem energiſchen Auftreten des engliſchen Publikums. Die
früher ſchon zu demſelben Zweck herausgegebene Broſchüre
„Ruſſian Memorandum“ blieb völlig unbeachtet. Jn Frank-
reich wurde der Verſuch vom Glück etwas mehr begünſtigt.

Hoffnung macht, anzugreifen und ihrem Treiben entgegen-
zutreten. Um ſo leichter gelang es der ruſſiſchen Regierung,
den franzöſiſchen Philiſtern Angſt einzujagen und die Kopf-
loſigkeit der franzöſiſchen „Brüder“ zu ihren Gunſten aus-
zubeuten. Herr Sekerſinsky, der Chef der ruſſiſchen Spitzel,
nahm eine Zeit lang in Paris ſeinen Wohnſitz. Den fran-
zöſiſchen „Kollegen“ war die Ankunft dieſes Herrn höchſt
willkommen. Mußten doch Herr Dupuy und Konſorten ihre
Preß- und Polizeigeſetze unter allen Umſtänden durchſetzen,
und dazu gehörte der Schein einer ungeheuren Thätigkeit
ſeitens der Polizei, Maſſenverhaftungen Hausſuchungen,
Ausweiſungen, damit ad oculos demonſtriert werde, daß
der Staat in Gefahr ſei und daß Dupuy u. Ko. wirklich
Wacht halten. Die reagktionären Geſetze wurden durchge-
drückt und nun begann die brüderliche franzöſiſch-ruſſiſche
Aktion. Herr Sekerſinsky war am Platze, und ſeine An-
weiſungen waren von um ſo größerem Wert, je mehr ſie,
der franzöſiſchen Reaktion Vorſchub leiſtend, auch etwas für
„Väterchen“ abfallen ließen. Kurz nach einander wurden
die ruſſiſchen Emigranten aus verſchiedenen Gegenden Frank-
reichs verjagt. Aus Paris wurde Laſarew und Dobreno-
witſch ausgewieſen, aus dem Dorfe Morne G. Plechanow,
aus einem ländlichen Penſionat in Montees Peliſſier-Dobro-
wolsky und N. Schukowsky, aus Toulouſe Selſtrenyi, aus
Montpellier Margulis.

Für die Schneidigkeit, mit der die Verhaftungen und Aus-
weiſungen durchgeführt wurden, diene folgender Fall alsEinmal beziehen ſich mehrere Ver gBeiſpiel: Die Anordnung über die Ausweiſung Dobrowolskys
lautete dahin, daß er: „Arkadaksky genannt Dobrenowitſch
genannt Dobrowolsky“ „auf Grund der eingezogenen Er-
kundigungen“ ausgewieſen wird. Während aber der
wirkliche Dobrowolsky aus Paris ausgewieſen wird, weiſt
man einen anderen anderorts unter ſeinem Namen ebenfalls
aus. Die Befehle aber zur Ausweiſung dieſer zwei ver-
ſchiedenen Perſonen werden in zwei Exemplaren an ein und
demſelben Tage 12. Auguſt unterzeichnet. Jn Montées
Peliſſier, wo etwa 35 harmloſe Ruſſen ihren Sommeraufent-
halt haben, Ruſſen, die, 3 Emigranten ausgenommen, ſich
ganz fern von der Politik hielten, und von denen einige
ſogar von ausgeſprochen konſervativer Geſinnung waren,
fanden faſt regelmäßig Hausſuchungen ſtatt; die Polizei
kommiſſare nehmen jeden Tag neue Verhaftungen vor. Die
Geſellſchaft wird im Gefängnis zu Bonneville eingekerkert,
und bald darauf erſcheinen in den Hetzblättern die wildeſten
Geſchichten über die geheimen Zuſammenkünfte der „Nihiliſten“
im Walde, über ihre Beziehungen zum „Engliſchen Komitee“
u. ſ. w. Die Verdächtigungsarbeit verrichtet ein gewiſſer
Vopow im „Figaro“. Er ſchreibt die „Nowoje Wremja“
ab, ein Organ, welches den Engländern Beziehungen zu dem
„Anarchiſten“ Stepniak vorwirft, und den treuen Ueber-
ſetzungen“ des Fräulein v. Schabelsky über „Profeſſor Jöſts
Artikel“ in der „Zukunft“ ſeine Spalten öffnet. Ueberall
trifft man dieſe verzwickte Geſellſchaft an.

Die Abenteuer des „Barons Ernſt von Ungern Sternberg“
beweiſen, daß die ruſſiſche Regierung nicht nur auf littera-
riſchem Wege allein eine Panik hervorzurufen ſucht. Wenig-
ſtens war in der „Pall Mall Gazette“ vom 2. Juli zu
leſen: „Wie man uns mitteilt, bemühten ſich die ruſſiſchen
Behörden durch ihre Agenten, wie der bekannte Landeyſen,
ausländiſche Anarchiſten nach Rußland herüberzulocken, um
ſie an der Grenze verhaften zu laſſen und der Welt zu zeigen,
daß die Anarchiſten internationale Verbindungen haben, und
daß daher ein internationales Vorgehen den politiſchen Ver
brechern gegenüber nötig ſei.

So wurde auch letzter Zeit, anläßlich des Pariſer Beſuches männiſchen Gelagen unnötig verpraßt werden. Jm ü

Hervorragende Neuheiten in

Stoffen
in Créème und Lichttfarben.

Theater und Muſik.
Halle, 6. November.

ging in unſerem Theater am Montag von ſtatten.
charakteriſtiſch für unſer Bürgertum, daß das Hausrecht große
Lücken aufwies. Den Abend leitete ein dramatiſches Spiel
„Hans Sachs“ von H. Burchard ein, welches eine Epiſode
aus den älteren Jahren des Meiſters behandelt und mit
der Wiederverheiratung Sachſens mit der Barbara Harſcherin
abſchließt. Durch das ganze Stück geht ein friſcher, warmer
Zug, um das Gelingen der Aufführung bemühten ſich vor-
nehmlich Hr. Schreiner als Sachs und Frl. Wagner als
Harſcherin mit beſtem Erfolg. Auch die übrigen Mitwirken-
den boten nur Gutes. Dieſem Stücke folgten drei Faſt-
nachtsſpiele von Hans Sachs, die für die heutige Bühne von
H. Burchard bearbeitet worden ſind. Dieſelben verſetzten
das Publikum in die heiterſte Laune und zeigten uns damit

die urwüchſige Kraft der alten Faſtnachtsſpiele. Das erſte
Spiel „Frau Wahrheit will niemand beherbergen“ wurde
von Hrn. Kühne, Fr. Orla und Frl. Schneider, das zweite
„Der fahrende Schüler im Paradies“ von den Herren Küſt-
hardt, Haller und Conradi, und das dritte: „Der Krämer-
korb“ von den Herren Schreiner, Conradi, Kühne, Schuh
macher und den Damen Liſſeé und Wagner in ergötzlicher
Weiſe dargeſtellt.

Gaſtſpiel der Frau Sigrid Arnold ſon.) Geſtern
war das Theater wiederum völlig ausverkauft. Frau Sigrid
Arnoldſon aus Paris ſang in der Thomasſchen Oper
„Mignon“ die Titelpartie. Auf das Gaſtſpiel durfte man
um ſo mehr geſpannt ſein, als es bekannt war, daß der Gaſt
die Partie unter der Leitung des Komponiſten ſelbſt einſtudiert
hat. Die Auffaſſung der Partie weigt in mancher Bezieh
ung von der der deutſchen Sängerinnen ab, namentlich im
zweiten Akte, wo uns die Mignon wie ein kleiner Ruſſe er
ſchien. Was die Künſtlerin ſelbſt anlangt, ſo haben wir noch
nie eine Mignon geſehen, die ſich ſo wie Frau Arnoldſon durch
ähre „niedliche“ Erſcheinung zur Vertreterin dieſer Partie ge
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Die eigentliche Hans Sachs- Feier
Es iſt Spiel und künſtleriſchen Geſang aufs wirkſamſte unterſtützt

Ganz wolle mmöüt seide- e n breit.
Ball- und Gesellschafts- Gang wolle mit Seite en

Créème-Voile mit farbigen Cannelé-Seiden-Streifen

Ganzwollener hochmoderner Ballstotff,. 100 cm breit, in allen Lichtfarben.
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Orepon.
Grosse Sortimente in luftigen Ball-Stoffen-

frau. Und dieſe Mignon Erſcheinung wurde durch eindrucksvolles

und zu einer unvergleichlichen Geſamtleiſtung geſtaltet. Die
Stimme der Sängerin iſt nicht groß, in der Höhe ſcheint ſie
etwas begrenzt, aber von metalliſchem Klang und ſehr ge-
ſchmeidig. Die Künſtlerin wurde nicht nur nach den Akt-
ſchlüſſen wiederholt, ſondern auch auf offener Szene ſtür-
miſch gerufen. Von den hieſigen Künſtlern hatte Frau Gilſa
als Philine nicht wenig Anteil an dem Beifall.

Kleines Feuilleton.
Ein Soldat in Konkurs. Daß ſich ein Soldat in

Konkurs befindet, iſt gewiß eine ſeltene Erſcheinung. Der
Kaufmann Julius Croner in Hettſtedt, jetzt Soldat beim
vierten Ulanen- Regiment in Thorn, Jnhaber der Firma Croner
in Hettſtedt, hat ſeinen Konkurs angemeldet.

Poſtaliſches Deutſch. Jm Poſtamte zu R., einer
Kreisſtadt im weſtfäliſchen Kohlenbezirk, ſtand während des
letzten Sommers und ſteht vielleicht noch der ſchöne Satz an
geſchlagen Es wollen gewöhnliche Briefe in den Kaſten (links)
geworfen und nicht an den dienſtthuenden Schalterbeamten
abgegeben werden.“ Jn ungemein ſinniger Weiſe wird hier
dem Publikum als Wunſch ſeiner Briefe vorgeführt, was
eigentlich ein Wunſch der Behörde iſt.

Als Kurioſum erzählt die „Köln. Volksztg.“, daß der
badiſche Abgeordnete Dr. Rüdt, der in voriger Woche ſeinen
Austritt aus der ſozialdemokratiſchen Partei erklärte, weil er
ſich dem Rüffel des Parteitages in Frankfurt nicht fügen
wollte, lange Jahre in naher Beziehung zu dem Hauſe des
jetzigen Reichskanzlers Fürſten Hohenlohe geſtanden hat.
r war nämlich von 1872 bis 1886 in deſſen Hauſe Er-
zieher.

Schon wieder ein neues Heilmittel. Noch iſt ein
abſchließendes Urteil über das mit ſo großem Geſchrei in die
Welt geſetzte Dipthherie-Heilſerum nicht erfolgt, wenn auch jetzt

Rußlands, auf deren Hilfe im Kriegsfall man ſich

T
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des ruſſiſchen Juſtizminiſters M. N. Murawiew, der als
Staatsanwalt im Prozeſſe wegen der Ermordung Alexan-
ders II. ſich einen „Namen“ erworben hat, den „Daily
News“ aus Paris (11. Oktober) gemeldet: „Der ruſſiſche
Juſtizminiſter M. verweilt zur Zeit hier. Die Urſache ſeines
Beſuches bildet kein Geheimnis: er iſt nämlich damit be
ſchäftigt, eine „offizielle Internationale zu ſchaffen,
zur Unterdrückung der internationalen nihiliſtiſchen und an-
archiſtiſchen Verbindung. (7!) Herr M. wurde ſeinen fran-
zöſiſchen Kollegen und allen übrigen Miniſtern durch den
Miniſter des Auswärtigen vorgeſtellt. Baron Morenheim
iſt aus dem Süden in Paris eingetroffen und wird an den
Verhandlungen teilnehmen.“

Obſchon nun die Zarendiener in Frankreich Glück hatten,
mißlang doch der gleiche Verſuch in England. Es iſt bekannt,
was für eine Antwort der engliſche Miniſter Roſebery und
Asquith dem Lord Salisbury auf ſeinen Ausweiſungsantrag
erteilten und dabei wird es auch ſein Bewenden haben.
Selbſt wenn Salisbury wieder ans Ruder kommen ſollte,
würde er es nicht wagen dürfen, einen ernſtlichen Verſuch
zur Verkümmerung des engliſchen Aſylrechts zu machen.
Er würde einen Sturm der Entrüſtung gegen ſich entfeſſeln,
der ſein Miniſterium vom Platze fegte. Und deshalb müſſen
ſich die ruſſiſchen Regierungsmänner wohl oder übel mit der
Thatſache abfinden, daß England ein Zufluchtsort für die
ruſſiſchen Verbannten bleiben, daß es keine „jintereſſanten
Dokumente“ ausliefern wird und daß von dort aus die
„Väterchen“ tief verhaßte Druckerpreſſe ihre Erzeugniſſe in
die weite Welt verbreiten wird zur Aufklärung der Unauf-
geklärten und zum Wohle des ruſſiſchen Volkes.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 7 November.

Ein neues Nährmittel für die Arbeiterbevölkerung.
n den Blättern kann man jetzt vielfach leſen. daß die deutſchen

rbeiter demnächſt mit billigem Fleiſch verſorgt werden würden
nämlich mit auſtraliſchem Fleiſch, das in Frankreich und
Belgien, teilweiſe auch in Süddeutſchland bereits eingeführt t
Wenn wir nicht irren, iſt auch in Halle das neue Nährmittel be-
reits erprobt und für gut befunden worden. Da wäre alſo die
ſoziale Frage wieder einmal für unſere unzufriedenen Arbeiter ge
löſt, die garnicht wiſſen, wie gut ſie es haben. Um nun aber zu
ar was es mit dieſem neuen „Nährmittel“ für Arbeiter auf
ich hat, zitieren wir hier die „Deutſche Dieſe

ipet P hchoten folgenden bezeichnenden Bericht über das auſtra-
iſche Fleiſch

„Jnfolge der andauernden Steigerung der Fleiſchpreiſe iſt der
Fleiſchgenuß für die ärmeren Volksklaſſen nahezu unmöglich ge
worden, ſo daß die Sanitätsbehörden aus dieſem Mißſtand ein
größeres Umſichgreifen der „Wiener Krankheit“, d. i. der Schwind-
ſucht, vorherſagen. Die erhöhte Zufuhr von Fiſchen iſt nicht im
ſtande, den Ausfall an Fleiſchnahrung zu erſetzen. Es richtet ſich

daher das Augenmerk auf das auſtraliſche Fleiſch, das gegen
wärtig in großen Mengen eingeführt wird. Um die Voreinge

nommenheit des Publikums gegen dieſes Nährmittel zu beheben,
hat kürzlich die zuſtändige Behörde eine Erklärung erlaſſen, nader das in gefrorenem Zuſtande eingeführte auſtrali e Fleiſ

bei richtiger Behandlung dem heimiſchen Rindfleiſch völlig gleich
wertig ſein ſoll. Um dieſe Behauptung praktiſch zu demonſtrieren,
hat die „Approviſionierungs-Kommiſſion“ des Wiener Gemeinde
rats den Stadt- und Gemeinderäten ein Mahl gegeben, bei dem
das auſtraliſche Fleiſch gekoſtet werden ſollte. Es war regelrechtes
Eſſen im großen Stil, bei dem alle erdenklichen Leckerbiſſen auf
getiſcht und mit den erleſenſten Weinmarken hinabgeſpült wurden.
e beſtanden nur zwei Gänge aus auſtraliſchem
Fleiſche, Roaſtbeef und Südfleiſch. Nur nach beharrlichem Be
mühen und großer Kraftanſtrengung gelang es, einzelne Biſſen
von dem fürchterlichen, lederartigen Höllenbraten loszutrennen;
dagegen war es rein unmöglich, ſie zu kauen oder gar hinunter
zuwürgen. Trotzdem griff eine fröhliche Stimmung durch, und
man hielt bei perlendem Sekt große Reden auf alle erdenklichen
kulinariſchen Genüſſe dieſes teuren Jammerthales, vermied es
aber, der Steuergulden zu erwähnen, die bei ſolchen z ſaß

rigen hei

Geschàäftshaus

J. Lewin
Halle a. S., Marktplatz 2 u. 3.

Weihbnachts-Katalog und Proben gratis u. portofrei.

eignet: dieſe Mignon iſt ganz mignon, die angehende Jung ſchon geſagt werden kann, daß dasſelbe den urſprünglichen
Erwartungen ſo wenig entſprechen wird, wie ſeinerzeit das
Kochſche Choleramittel, und ſchon iſt wieder eine neue Kur

methode entdeckt, die man mit Recht eine „Eſelskur“ nennen
könnte. Die „Freiſ. Ztg.“ weiß aus Genf zu melden, daß
dort ein Schüler Kochs ein natürlich „ſicher“ wirkendes
Mittel gegen die Tuberkuloſe entdeckt hat. Es werden einer
Anzahl Eſel je eine große Anzahl Tuberkel-Bazillen einver-
leibt; aus dem Blute derjenigen die dieſe Prozedur ohne
weiteren Nachteil überſtanden haben, wird dann das Heil-
ſerum gewonnen mit 0,5--0,075 prozentiger Karbolſäure
konſerviert und das Univerſalheilmittel der ſogen. „Prole-
tarierkrankheit“ iſt fertig. Natürlich ſind auch mit dieſem
Mittel ſchon „herrliche“ Erfolge erzielt worden. Die Heil-
kunſt iſt alſo wirklich ſchon auf den Eſel gekommen. Die in
Reichenberg erſcheinende „Wohlfahrt“ ſagt mit Recht dazu:
„Leider muß jeder Menſchenfreund tief bedauern, daß man
heute, im Zeitalter der Aufklärung und Humanität, wahr-
nehmen muß, daß man bei ſolcher fiebernder Thätigkeit nach
Aufſuchung neuer bazillentötender Mittel viel zu wenig Zeit
verwendet zur Aufſuchung der Krankheitsurſachen, um den-
ſelben durch ſoziale hygieniſche durchgreifende Reformen ein
jähes Ziel zu ſetzen.“ So lange aber, als die Urſachen der
Krankheiten beſtehen bleiben, ſo lange dafür nicht geſorgt
werden kann und will, daß das Volk geſunde Wohnungen
und gute Koſt ſich beſchaffen, ſowie den ſonſtigen Erforder
niſſen der Hygieine Genüge leiſten kann, muß jeder einſichts
volle Menſch dieſer immer weitere Kreiſe ziehenden Jagd
nach neuen Heilmitteln nur mit Trauern gegenüberſtehen, da
ihnen ſelbſt im allergünſtigſten Fall nur eine recht ſehr be
dingte Wirkung zugebilligt werden kann.

Heiteres.
Aus einer modernen Heiratsannonece: Diskretion

Ehrenſache; Religion Privatſache; Geld Hauptſfache; alles
Uebrige Nebenſache.
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es auch jetzt noch vom auſtraliſchem Fleiſch: Wer's mag, der
m und wer es nicht mag, mag 's ja wohl nicht mögen.

tadttheater. Am Mittwoch abend findet eine Wiederholung
der drei n von e achs ſtatt. Eingeleitetwird die Vorſte e as Scribeſche v iel „Frauenkampf“.
Den Schluß dieſer Vorſtellung bildet ein Ballet Divertiſſement.

Am Sonntag nachmittag gelangt als Fremden Vorſtellung bei
ten Preiſen Mozarts große Oper „Die Zauberflöte“ zur Auf

hrung. Am Sonntag abend wird Shakeſpeares Trauerſpiel

„Hamlet“ gegeben. ßFür das Richard von Volkmann Denkmal liegt der hie
ſigen königl. chirurgiſchen Klinik die Schlußabrechnung vor. Da-
nach ſetzen ſich die Einnahmen wie folgt zuſammen Sammlungen
bei Freunden, Schülern und Verehrern des großen Toten 27 482.92
Mark (davon 4475. 10 M. für die Aufſtellung), Zinſen 1265 07 M.
zuſammen 28 747.99 M. Davon ſind verwendet: für das Denk
mal einſchließlich Modell- und Fahrten 22 950.10 M., Druck-,
Porto c. Koſten 1318.85 M., für Aufſtellung und Herrichtung
der Umgebung des Denkmals 4479.04 M., zuſammen 28747.99 M.
Die Rechnung balanciert danach. Die ſtädtiſchen Behörden haben
ihrerſeits für Herſtellung von Pflaſterarbeiten 2c. 1500 M. ver
u ſo daß ſich die Geſammtkoſten auf etwa 30250 M. be
aufen.

Giebichenſtein. Jn der Woche vom 28. Oktober bis 3. No
vember kamen bei dem Standesamte in Giebichenſtein 5 Todes-
fälle zur Anmeldung, und zwar an Herzfehler 1, Kopfroſe 1 und

n 3. Die Zahl der Geburten während der gleichen Zeit
etrug 9.
Trotha. Jn einer Sandgrube wurde durch Gendarm Nacht-

weih von Giebichenſtein ein kaum 17jähriges Mädchen feſtge-
nommen, welches dort ſeine Schlafſtätte aufgeſchlagen hatte. Das
Mädchen giebt, wie die „Hall. Ztg.“ berichtet, an, ſchon ſeit fünf
Wochen im Freien genächtigt und ſeinen Lebensunterhalt durch
unſittliches Gewerbe verdient zu haben. Papiere konnte es nicht
aufweiſen. Das Mädchen will aus Delitzſch ſein. Höchſtwahr-
ſcheinlich wird es behördlich geſucht und ſich, um den Nachforſchungen
J entgehen, aus dieſem Grunde im Freien aufgehalten haben.

er weiß, welches Elend ſich hinter dieſem Nachtbilde der heutigen
Geſellſchaft verbirgt. Daß ein ſiebzehnjähriges Mädchen
ſich ſelbſt grundlos beſchuldigt, von einem unſittlichen Gewerbe zu
leben, iſt wohl kaum anzunehmen.

Ammendorf. (Roher Patron.) Am Sonntag abend hat
der Arbeiter Leipolt hierſelbſt, während ſeine Frau abweſend
und er mit ſeinem Kinde allein zu Hauſe war, dieſes derartig durch
Schläge mißhandelt, daß das arme Weſen heute den erlittenen
Verletzungen erlegen iſt. Da Anzeige bei der Staatsanwaltſchaft
erſtattet iſt, wird der rohe Patron ſeiner Strafe nicht entgehen.

Zeitz. (Die zufriedenen Beamten.) Der hieſige Magi
S ſucht zum 1. Januar 1895 einen Armenhausauffeher. Von
ieſem wird verlangt, daß er ſich mit 245 M. Gehalt neben freier

Wohnung, Heizung und Beleuchtung zufrieden giebt, daß er ferner
keine Penſion beanſprucht, und verheiratet iſt. Die bürgerlichen
Blätter verſtehen wohl, an den „hohen“ Gehältern der ſozialdemo-
kratiſchen Redakteure c. herumzunörgeln, aber für die jammervolle
Beſoldung der Unterbeamten haben ſie kein Sterbenswörtchen.

rfurt. Jn dem Damen-Konfektionsgeſchäft von Wahl mußte
vor einigen Tagen ein junges Mädchen ärztliche Hilfe nachſuchen,
da eine plötzlich auftretende Armgeſchwulſt es am Fortarbeiten
r Die ärztliche Unterſuchung ergab, daß durch zer-
rochene Korſettſtäbe in der Hüftengegend eine Körper-

verletzung herbeigeführt worden war, welche eine ſtarke Geſchwulſt
des rechten Armes bis zur Hand im Gefolge hatte.

Jm Drange der Geſchäfte wird ſo mancher
junge Mann zum Militär ausgehoben, der mit dieſem oder jenem
Fehlr behaftet iſt; ſo der Bergarbeiter Eichmann in Oberröblingen.

leitenden Militärarzt auf ein Ohrenleiden aufmerkſam gemacht,
mit dem Eichmann ſeit Kindheit an behaftet war. Jnfolge dieſes
Leidens war Eichmann auf dem rechten Ohr ſchwerhörig. Ob
man ſeinen Worten keinen Glauben ſchenkte oder ob man gehofft,
das Leiden werde ſich mildern und er würde dennoch Dienſt ver
richten können wir wiſſen es nicht. Thatſache iſt, daß Eich
mann, nachdem er wochenlang im Revier (Fußartillerie Regiment

Oeffentliche

„Moritzburg“.
Tagesordnung: 1. Wer ſind unſere Lohndrücker und

2. Bericht des Vertrauens-wie iſt ihnen entgegen zu treten.

Nr. 4) gelegen, am Sonntag mittag entlaſſen und in ſeine Heimatwurde. Ob der junge Mann wieder in ſeine ürbet treten

ann, wird von ihm ſelbſt bezweifelt. Gleichzeitig wurde auchein anderer Rekrut entlaſſen, deſſen rechter Scene in t
Jahren durch einen uß verletzt wurde und etwas ſteif ge
blieben iſt. Da der rechte Zeigefinger eines der wichtigſten und
thätigſten Glieder des mit dem Gewehr ausgerüſteten Soldaten
iſt. ſo erfolgte ebenfalls Entlaſſung. o dem Dorfe Elbenauwütet die Diphtheritis derartig, daß nach Anhörung des Kreis-

n der Landrat in Burg die Schließung der Schule in
ibenau auf 4 Wochen angeordnet hat. Ferner iſt ein Verbot

des Milchverkaufs aus infizierten Häuſern und eine Warnung vor
dem Betreten der Krankenwohnungen erlaſſen worden.

Aus dem Grrichtsſaal.

Halle, 6. November. In heutiger Strafkammerſitzung nahm
eine gegen die Arbeiterin Alwine Stummer geb. Wedel von hier
wegen unternommener Verleitung zum Meineid anhängig gemachte
Strafſache für die Zeugin Amalie Heinze von hier eine ſehr un
angenehme Wendung. Die Stummer wurde er i. Ende
Mai d. J. die unverehelichte Amalie Heinze zu einem Meineide
verleitet zu haben. Die Sache war aus einer ſeitens der Ange-
klagten gegen die Ehefrau des Fabrikarbeiters Schondorf ange
ſtrengten Privatklage entſtanden, weil die Sch. zu der Heinze ein
mal geſagt haben ſollte, die Stummer triebe r auf ſchlechte
Art herum und betreibe H Die von dem Schöffengericht
beklagt geweſene Schondorf wurde aber freigeſprochen, weil die

Ilaurer-VeraDluns
Donnerstag den 8. November abends 8 Uhr im Saale der

mannes und Rechnungslegung vom Generalfonds.
wahl des Vertrauensmannes, des Kaſſierers und der Reviſoren.

Der Wichtigkeit der Tagesordnung wegen werden die Kollegen erſucht,
Der Vertrauensmann.recht zahlreich zu erſcheinen.

Heinze beſchwor, Frau Schondorf habe jene beleidigenden Aeuße-
rungen bezüglich der Stummer nicht geſagt. Die heute an-
geklagte Stummer behauptet aber, von der Zeugin Heinze Mit
teilung von der angeblich geäußerten Redensart der Frau Schon
dorf erhalten zu haben, wodurch ſie, die Stummer, erſt zur Privat
klage gegen Frau Schondorf veranlaßt worden ſei. Ohne die
Mitteilung der Frau Heinze wäre ja das Anſtellen der
Privatklage gegen Frau Schondorf nicht möglich geweſen,
meinte Frau Stummer. Die Grundlage zur Erhebuug
der Anklage gegen Frau Stummer wegen unternommener Ver-
leitung zum Meineide bildete das Zeugnis der unverehel. Amalie
Heinze, welche nun heute bekundete/ daß die Stummer eines Tages
u ihr geſagt: „Wenn Du das nicht beſchwörſt, haut Dir mein
ruder und mein Mann den W. voll.“ Letztere Aeußerung

beſtreitet die Angeklagte mit aller Entſchiedenheit und behauptet,
am betreffenden Tage ſich ganz in Ruhe mit der i Heinze
unterhalten zu haben. Hierin wurde die Angeklagte durch zwei
Zeuginnen unterſtützt, worauf die Staatsanwaltſchaft Freiſprechung
der Stummer und Verhaftung der Zeugin Heinze wegen dringen-
den Verdachts des Meineides beantragte. Der Gerichtshof er
kannte demgemäß mit dem Bedeuten, daß dem Zeugnis der Heinze
kein Glauben beigelegt worden ſei; ſie ſei feſtzunehmen und inner-
halb 24 Stunden auf dem Amtsgericht dem Unterſuchungsrichter
vorzuführen. Gegen die Verhaftung ſtehe der Heinze das Recht
der Beſchwerde zu. Unter Thränen über die gegen ſie ergriffene
Maßregel und mit Wehklagen über das ihrem kleinen Kindchen
durch Verhaftung der Mutter widerfahrene Schickſal verließ die
Heinze den Gerichtsſaal, um dem Gefängnis überliefert zu werden.
Eine leichtſinnige Spielerei hatte den 12 jährigen Schulknaben
Guſtav Müller aus Greppin wegen fahrläſſiger Brandſtiftung
auf die Anklagebank gebracht. Der Knabe ſpielte am 15. September
auf der Flur von Greppin in der Nähe eines Strohdiemens des
Gutsbeſitzers Lezius mit Streichhölzern. Er trug mit noch einem
anderen Schulknaben 6 Schritt vom Diemen entfernt ein Häufchen
Stroh zuſammen, welches er in Brand ſeft Der große Stroh-
diemen fing Feuer und wurde, da das Löſchen der Knaben frucht-
los war, eingeäſchert. Der kleine Angeklagte war geſtändig und
erklärte, ſich der Tragweite ſeiner Handlungen nicht bewußt ge-
weſen zu ſein. Der Staatsanwalt beantragte Freiſprechung und

ei der Aushebung in Eisleben hatte er den die Unterſuchung Ueberweiſung des Knaben an ſeine Eltern, da anzunehmen iſt,
daß der Angeklagte die zur Strafbarkeit erforderliche Einſicht noch

nicht beſeſſen. Der Gerichtshof erkannte demgemäß. Der ſchon
mehrfach vorbeſtrafte Handarbeiter Guſtav Röhling aus Preßnitz
hatte ſich wegen wiſſentlich falſcher Anſchuldigung und Beleidigung
zu verantworten. Der Angeklagte hatte am 17. Juni d. J. den
Lehrer Silligmüller aus Trebitz bei der Staatsanwaltſchaft wegen
Verletzung der Amtspflicht beſchuldigt, indem er gegen S. den

Stadt-Theater in Halle.
Donnerstag den 8. November

47. Vorſt. 39. Ab.Vorſt. Farbe blau.
Anfang 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr.

J W 2 e e
Vorwurf erhoben, er habe im Monat April und Mai d. J. ſeine
Tochter Anna in der Schule h i bopdelt und er, derLehrer, führe einen unmoraliſchen Lebenswandel. Zeuge Sill
müller gab zu, des Angeklagten Tochter eines Tages einmaloder acht, im höchſten en aber zehn Schläge mit einem dünnen
Stöckchen auf den Rücken etzt zu haben; er beſtritt aber, ſich
dadurch der Mißhandlung ſchuldig gemacht a haben. übrigen
konnte der Angeklagte aber die gegen den Lehrer erhobenen Vor-
würfe nicht beweiſen. Von der Staatsanwaltſchaft wurde gegen
den Angeklagten eine Gefängnisſtrafe von 6 Monaten nebſt Publi-
kationsbefugnis beantragt. Der Gerichtshof erkannte aber auf
6 Wochen und bemerkte in der Begründung des Urteils, daß die
Züchtigung des Lehrers ſich allerdings als eine ſtarke erwieſen habe.

Nah und Fern.
Auf fieben britiſchen Baumwolldampfern brach nach

Meldungen aus Savannah (im Staate Georgia) in der Nacht
zum Dienstag faſt gleichzeitig Feuer aus. an glaubt, vier
tauſend Ballen ſeien beſchädigt. ar es ſich um
einen Racheakt, welcher mit den jüngſten Schiffsarbeiterunruhen

in Verbindung ſteht. reDie Jdiotenanſtalt zu Aabergstorp bei Jönköping iſt,
wie gemeldet, in der Nacht auf Mittwoch abgebrannt. Als die
Feuerwehr in der zwölften Stunde auf der Brandſtätte eintraf,
war das Gebäude ſchon eine Ruine. Das Dach war niedergeſtürzt,
und die Wände waren im Begriff, zu fallen. In dieſen
Ruinen fand man die verkohlten Leichen von fünfzehn geiſtes
ſchwachen Kindern.

öFriefkaſten der Redaktion.

B. St. Daß Sie Jhr Blatt ſo ſpät und unregelmäßig erhalten,
liegt natürlich nicht an der Redaktion ſondern an der Austrägerin.
Jhre Beſchwerde iſt der Preßkommiſſion überwieſen.

Quittung.
Für Parteizwecke erhalten durch Mehnert 3.10 M. aus dem

Ueberſchuß einer Geburistagsfeier und 1.50 M. von Leipziger Ge-

noſſen. Der Vertrauensmann.
1.30 M. von Löbejüner Keglern für das „Volksblatt“ erhalten.

Die Expedition.

Standesamtliche Uathrithten.

Halle, den 6. November.
Eheſchließung: Der Lagermeiſter Karl Sauerland und Minna

Berger (Lengerich und Martinſtraße 16).
Geboren: Dem Güterbodenarbeiter Ernſt Hörig eine T. Lina

Elſa (Bahnhofſtraße 5). Dem Handarbeiter Auguſt Höhne ein
S., Hermann Erdmann Kurt (Schloſſerſtraße 1. Dem Maurer-
polier Hermann Werneke ein S., Friedrich Willy (Schlamm 3).
Dem Zimmermann Ferdinand Hirſch ein S., Max Otto (große
Wallſtraße 40). Dem Büchſenmacher Auguſt Augner eine T.,
Wilhelmine Jda Hedwig Helene (Schmiedſtraße 29). Dem Han-
delsmann Albert Lange eine T., Anna (Schillerſtraße 14). Dem
Opernſänger Peter Ritzdorff Zwillings-S., Walther Julius und
Wilhelm Juſtus (große Wallſtraße 3). Dem prakt. Arzt, Kreis
wundarzt Dr. med. Auguſt Strube ein S., Fritz Albrecht Albert
(große Steinſtraße 82). Dem Fabrikarbeiter Hermann Thiem ein
S., Alfred Paul Richard (Gommergaſſe 10). Dem Wagenſchreiber
Wilhelm Wieſe ein S., Johannes Wilhelm Kurt (Schiller
ſtraße 39). Dem Schuhmachermeiſter Hermann Dahnert ein S.
Hermann Glauchaerſtraße 77). Dem Handelsmann Theodor
Rühl ein S., Paul Otto (Kloſterſtraße 8).

Geſtorben: Der Malerlehrling Otto Barner, 16 J. Perſonen
Bahnhof). Der Kaufmann Guſtav Künniger, 36 J. (gr. Stein
ſtraße 40). Des Anſtreicher Ferdinand Salzer T. Wally, 5 T.
(große Schloßgaſſe 2). Des Buchdrucker Paul Packbuſch S.
Walther, 3 J. (Klinik). Die Witwe Emilie Jacob geb. Herr
mann, 75 J. (Klinik). Der Schneidermeiſter Friedri Zimmer
mann, 33 J. (Klinik). Der Buchdruckerei Faktor Wilhelm Müller,
66 J. (Franckeplatz 1).

Für die Redaktion verantwortlich: Rich. Jllge in Halle.
m

Gewerkschaftskartell.
Freitag den 9. Nov. in Barths Reſtaurant, große Ulrichſtraße 50

g Versammlung. Der Vorſtand.

Madame Sans Gene.
Luſtſpiel in 4 Akten von Vikt. Sardou.

Perſonen des 1. Aktes:
(10. Auguſt 1792)

Catherine Hübſcher,
Wäſcherin Rinald-Pauli.

Sergeant vLefebvre g Rinald.
ehe ber e Gregoryouche reiner.oinon Plätte rieda Bohnſach
La Rouſotte, rinnen Du

3. Neu-

Kammerherren, Hofdamen, Diener,
Offiziere, Mamelucken.

Nach dem 1. und 2. Akt Pauſe.
Walhalla Theater.

Freitag den 9. November.
48. Vorſt. 9. Vorſt. außer Abonnem.
Zweites und letztes Gaſtſpiel von

Sigrid Arnoldson-
Carmen.

Oper in 4 Akten. Text nach P. Merims dreifachen Reck.
gleichnamiger Novelle von H.
und L. Halevy.

Direktion: Richard Hubert.
Durchweg nener Spielplan!

Die Geschwister Anna undW 7 Linnée, OriginalGeſangs
u. Charakter-Duettiſten. Brothers
Delevines, Bravour-Gymnaſtiker am

Sisters Dele-
vines Kunſtſchützinnen. Meſſrs.
Hugo Morlay und G. Manzoni,

Meilhac
Muſik von G. Bizet.

Vinaigre, Tambour. Wilhelm Wirk.

Dimmerscher Gesang-Verein, gem, Ghor,
Sonnabend den 10. November abends 7 Uhr im großen Saale

der „Kaiſerfäle“
I. Stiüſtungsfest

beſtehend in
Inſtrumental- und Pokal-Konzert und darauffolgendem Hall.
Programms à 20 Pf. bei G. Müller, Brüderſtr. und an der Kaſſe.

Der Vorſtand.Freunde und Gönner ſind freundl. eingeladen.

Vaboutrin, Nati ſLarl Fiſcher.
Rouſſot, ational Georg Köhler.
Jolicoeur, gardiſten E. Markgraf.
Leroy, ein Schneider Adolf Dalwig.
Top, ein Schuhmacher J. Zimmermann

Schiller Schiller- muſikaliſche Burlesk Komödianten.e 25. Nordſtern. Fanlein Claus Conrad Lieder und
Morgen Donnerstag z t et ſenſatiorenaus-Batty mit ſeinen ſenſationegroßes Schlachtefeſt, S S drei Bären. Die Ge

wozu ergeb. einladet Otto Gassert-

alzerſängerin. Hr. Paul Koenig-

ſchaft Pauly, Brovour Gymna-
Ein Apotheker W. v. Owitzky.
Eine Nachbarin Emm. Kreutzer.
Mathien, Lehrling M. Schmiljun.
Ein Friſeur t Dalwig.Erſter Nachbar Gottfr. Greger.
Zweiter Nachbar Auguſt Schöne.

Perſonen der folgenden Akte:

(September 1811) Landbrot

Muller Co.
Holländiſche Margarine-7Fabriken.

Gildehaus in Hannover,
Oldenzaal e Goor in Holland.

Kontor und Lager:

Halle a. S., Forſterſtraße 20.

Napoleon I. Julius Haller.

S Schlachtefeſt
bei Ferd. Weber, Sophien- u. Güt-
chenſtr.“Ecke. Ferner empf. Kartoffeln,
Bisquit, Thür. Kreuz und ff. Neuſtädter,
ſowie grüne Waren, gutkoch. Hülſenfrüchte
Butter à Stück 55 Eier,

ſelbſteing. Sauerkohl, ſaure
Gurken, div. Flaſchenbiere.

ea an den römiſchen Ringen.
Brothes Arion, genannt „Die Ko-
meten amvierfachen ſchwebenden Trapez.“

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Sofort zu verkaufen: l ſchöne

Plüſchgarnitur, 1 Trümeau mit Säul.,
Vertikow, Tiſche, Stühle Sophas,
Schränke und Waſchtiſche.

Magdeburgerſtraße 9, l.
Eiſ.Räucherkammer u. Petroleumappa

Donnerstag

Käſe, pr.

Catherine, Herzogin v.
Rinald-Pauli.

Marſchall Lefebvre, ihr L secachtefeſt.
A. Gantz, Liebenauerſtr. 19.

rat zu kauf. geſ. F. Weber, Sophienſtr. 32.
Drehſpähne à Korb 10

Schmeerſtraße 21, H.

Donnerstag

Gatte Se Rinald.Fouche, Herz. v. Otranto Hans Schreiner.
König. Maria Carolina Fanny Wagner.

S Eliſe Jenny Schneider
raf Neippery Sula Gregory.

Savary, Polizeikomm. Guſtav Conradi.
Madame Grivot. Martha Miller.Desprenux, Tan meiſter Ad. Schumacher.

Filz- und Holzſchuhe
größtes Lager billigſte Preiſe.

Otto Hammelmann,
Schuhgeſchäft, Geiſtſtraße 55.

Junge halbwüchſige Kaninchen zu
kaufen geſucht Triftſtraße 5.

Fangnetze werden zu kaufen geſucht.
Friedr. Buſch, Nietleben.

G. gearb. Sophaverk. b. gr. Brauhausſtr. 23.
nungen Mann ſucht Beſchäft. irgendw.

erzogin von Rovigo Anna Perr
Frau von Bülow Helene Orla. enchelhonig,TI

eorg Zeisings Drogerien.

Art. u. E. 100 an d. Exp. d. Bl.
Loests Hof

rau von Mortemart Anna Liſſé.
Frau von Ventimille Anna Lehmann. Knackwurſt
räfin von Caniſy Emm. Kreutzer. irau von Talhouer M. Rohr s Pfund Wohnungen Glen
rau von Boſſano Hedwig Grett. Schwartenwurſt 60 Pf. von 105-160 zu vermieten. Mel

dungen bei Herr L. Mn t nrigode, Kammerherr Wohyn. für 60 Thtr ſofNapoleons Joh. Kaula. empfiehlt 45 Thlr. 1. Jan. zu verm z neZahnengel Lampen ger in I e Dudenbostel ene e a. ehe dte Wotenatt oinhzent A a frlsehes Tafel- und Kochobst e e e
ualität empfie illig uroc, h5 Jardin, Oberjä tr. Ludwig Dersky. verkaufe vom Kahn an der Dreier- wackelt und er in der Stube erum elt.Pfannkuchen, täglich friseh, Heinr. Oertel dte den net Wer Hwieth. brücke, oberh. d. Gimritzer Shleufe. Viele reine

mit feinſter Himbeer-Füllung,
12 Stück 50 Pfg.,

Klempnermſtr., Geiſtſtr. 27.
Alle Arten Reparaturen

ſchnell und billigſt.

tz

Jasmin, r Fried. Küſthardt.
onſtant, Diener Na-

ons Karl Fiſcher.
ungefüllte 12 Stück 25 Pfg.

e ötto Nanel, gaſfe e
Lederfett, Schachtel 10 4.

Georg Zeisings Drogerien.
barer

olegekoy, chneider. Adolf Dalwig.
Cop, Schuhmacher c.
Rouſtan, Mameluck Cäſar Markgraf.

Kartoffeln
empfehle mehrere Sorten in gyter halt

Ware zum Winterbe
Fr. Prohst, kleine Klausſtr. 14.

Geſtern abend 7 Uhr entſchlikurzem ſchwerem Leiden un e nie

geliebte Tochter und Schweſter FriedaRoſa Martha im Alter von 5 Keifee

Dieſes r anamilie H. Schellenbeck.
arf.

Verlag und ür die Inſerate verantwortlich: Aug.

[HHli nahe

Groß Halle. Drudh der Halleſchen Eenoſſenſch afte-Buchdrugerei e. G. m. b. H.). Halle.
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